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Biografisches über  
Johann Christian Bernhardt  
(1710 - 1758) – einen 
 bedeutenden Iatrochemiker 
des 18. Jahrhunderts
Lothar Beyer | Über die Lebensdaten, 
Familienverhältnisse und die beruf-
liche Tätigkeit von Johann Christian 
Bernhardt, den Autor des im Jahre 
1755 in Leipzig in deutscher Spra-
che gedruckten Buches Chymische 
Versuche und Erfahrungen, ist bis-
her nur wenig bekannt. Die Recher-
chen in Kirchenbüchern seines Ge-
burtsortes Weiltingen in Mittelfran-
ken und seiner Wirkungsstätte Lan-
genbernsdorf im Erzgebirge 
erhellen nun die Biografie des 1710 
in Weiltingen geborenen und 1758 
in Langenbernsdorf verstorbenen 
„Kunsterfahrenen Chirurgi und Ba-
ders, des Reise- Chirurgus by dem 
Grafen Lynar, Königlich-Dänischen 
Abgesandten am Russischen Hofe“. 
Chymische Versuche und 
 Erfahrungen 
Claus Priesner publizierte 1982 in der 
Zeitschrift Chemie in unserer Zeit ei-
nen Beitrag, betitelt: „Johann Christi-
an Bernhardt und die Vitriolsäure – 
Leben und Wirken eines (fast) unbe-
kannten Arzt-Chemikers im 18. Jahr-
hundert“,1 in dem er den auf die 
Vitriolsäure gerichteten Teil von des-
sen Buch Chymische Versuche und Er-
fahrungen, aus Vitriole, Salpeter, Ofen-
ruß, Quecksilber, Arsenik, Galbano, 
Myrrhen, der Peruvianer Fieberrinde 
und Fliegenschwammen Kräftige Arz-
neyen zu machen2 analysiert und Ver-
mutungen über den Verfasser anstellt. 
Dieses Buch war 1755 bei Bernhard 
Christoph Breitkopf in Leipzig in deut-
scher Sprache mit Königlich-Polni-
schem und Kurfürstlich-Sächsischem 
Privileg gedruckt worden. Ein bestens 
erhaltenes Exemplar befindet sich in 
den Sondersammlungen der Universi-
tätsbibliothek Leipzig, (Bibliotheca 
 Albertina) (Abb. 1).
Priesner zeigt, dass Johann Christian 
Bernhardt „erstmals ein Verfahren 
zur Bereitung großer Mengen von 
wasserfreier Schwefelsäure [Vitriol-
säure, rauchende Schwefelsäure, 
H2SO4] aus Eisenvitriol [FeSO4×7 H2O] 
angab, und auch, dass er wohl vor al-
Editorial
Raue See …
… und das Schiff der Apotheker 
schlingert, bedrängt vom 
Schlachtschiff MS Capital, das 
vom Mutterschiff, dem Flugzeug-
träger Europa, Freigabe zu einem 
ersten Schuss vor den Bug des 
Apothekerschiffs bekommen hat. 
Das wehrt sich und feuert auf Be-
fehl des Kapitäns „aus allen Roh-
ren“ zurück. Beginnt nun die 
„Mutter aller Rabattschlachten“? 
Wie wird sie enden? Gibt der 
Hilfskreuzer BRD Feuerschutz? 
Oder zieht er sich diplomatisch 
aus dem Gefecht, um keine eige-
nen Verluste zu erleiden? Zu viele 
Fragen, zu wenig mögliche Ant-
worten. Überleben oder unterge-
hen, das ist (auch) hier die Frage. 
Und sie wird immer ungelöst blei-
ben, so lange multinationales Ka-
pital und eine vom neokapitalisti-
schen Sparwahn getriebene GKV 
gegen die öffentliche, noch famili-
engeführte Apotheke zu Felde zie-
hen. 
Doch auch dieses Jahr geht zu En-
de, und wieder einmal mehr gilt 
Bert Brechts Satz, von Marcel 
Reich-Ranicki vollendet vorgetra-
gen: „Und so sehen wir betroffen/




Chr. Friedrich und F. Leimkugel
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len anderen zwischen Schwefeltrioxid 
[(SO3)n] und Pyroschwefelsaure 
[Dischwefelsäure, H2S2O7] unterschei-
den konnte“.3 
In seinem Werk beschrieb Bernhardt 
exakt zahlreiche weitere Versuche mit 
Salpetersäure, Salpeter, Arsenik, Ruß, 
Diethylether, Ethanol oder organi-
schen Naturstoffen. Die chymischen 
Experimente verfolgten den Zweck, 
selbst wirksame Arzneimittel für die 
Behandlung und das Kurieren seiner 
von ihm betreuten Patienten herzu-
stellen. Aus den Überschriften im In-
haltsverzeichnis des Buches4 (Abb. 2) 
lässt sich ablesen, welche „Arzneyen“ 
er herstellte und welche zahlreichen 
damit gemachten Erfahrungen er nie-
derschrieb. Es war Bernhardts erklär-
tes Ziel, die Zubereitungen und An-
wendungen detailliert bekannt zu ma-
chen, ohne – getreu seinem ärztlichen 
Ethos und religiösen Verständnis – 
 daraus materielle Vorteile zu ziehen 
oder gar, im Sinne mancher Alchemi-
ker, seine Erkenntnisse geheim zu hal-
ten: „Dieses sind also die wenigen 
Dinge, von deren Nutzbarkeit ich über-
zeuget bin, und die ich im gegenwärti-
gen Büchlein dem Leser habe mitthei-
len und bekannt machen wollen. Es 
haben mir etliche Kenner der Alchy-
mie, denen ich es gewiesen, heftig an-
gelegen, solches geheim zu halten […] 
ich habe solches durch meine eigne 
Arbeit und Fleiß erlanget, und es ist 
mir schwer geworden, ehe ich es er-
fahren habe. Weil es nun mein eignes 
erworbenes Gut ist, so kann ich sol-
ches offenbaren wem ich will“, 
schreibt er im Vorwort5 und gibt sich 
damit als Kind der Aufklärung zu er-
kennen. 
der Forschungsstand zu  
Johann Christian Bernhardt
Priesner schrieb 1982, „daß über die 
Person des Autors buchstäblich nichts 
überliefert ist. Die einzige Erinnerung, 
die man von ihm noch hat, ist die bei 
Kopp und anderen Autoren festgehal-
tene Tatsache, dass Bernhardt in obi-
gem Werk erstmals ‚die fabrikmäßige 
Bereitung der Schwefelsaure aus Ei-
senvitriol‘ beschrieb“.6 Das Werk wird 
in Fritz Ferchls Buch Chemisch-Phar-
mazeutisches Bio- und Bibliographikon 
(1938) kurz erwähnt, wobei Biografi-
sches völlig fehlt.7 Helmut Werner, der 
eine umfassende „Geschichte der an-
organischen Chemie in Deutschland“ 
vorlegt, schätzt das Werk von Johann 
Christian Bernhardt als eine bedeutsa-
me Leistung der frühen anorgani-
schen Chemie in Deutschland ein, 
wenn er schreibt: „Weitere Impulse 
[der anorganischen Chemie, d. A.] ka-
men aus der Medizin, genauer von 
Ärzten, die sich im Sinn von Paracel-
sus auch für chemische Fragen inter-
essierten. Einer von ihnen auf deut-
schem Gebiet war Johann Christian 
Bernhardt, dessen Wirken erst in jün-
gerer Zeit publik wurde. Sein Geburts- 
und Todesjahr liegen im Dunkeln. Er 
lebte vermutlich im südlichen Sachsen 
am nördlichen Rand des Erzgebirges“.8 
Bernhardts Vorrede im Buch endet 
mit: „Geschrieben zu Langenbernsdorf, 
bey Zwickau, im Monathe Octob. 1754. 
Der Verfasser“.9 
Biografische daten von  
Johann Christian Bernhardt  
und seiner Familie 
Johann Christian Bernhardt, „Chirur-
gus und Bader allhier“, verstarb am 
23. Dezember 1758 im Alter von 42 
Jahren, 6 Monaten und 3 Wochen we-
niger 1 Tag in Langenbernsdorf.10
Daraus kann geschlossen werden, 
dass er im Mai/Juni 1716 geboren 
wurde. Sein Geburtsort Weiltingen im 
heutigen mittelfränkischen Landkreis 
Ansbach in Bayern ließ sich aus dem 
Eintrag seiner Heirat in Langenberns-
dorf im Jahre 1749 ermitteln, denn er 
enthält die Anmerkung, dass er der 
einzige, nachgelassene Sohn des Gott-
lob Bernhardt, „weyl. Chirurgus und 
Bader in Weiltingen“, ist.11 Im Kirchen-
buch Weiltingen ist die Geburt von 
Christian (Wilhelm Gottlieb) Bern-
hardt am 13. März 1710 in Weiltingen 
als Sohn des Ehepaares Gottlob Bern-
hardt, Bader, und der Maria Catharina 
verzeichnet (Abb. 3).12 Ein weiterer 
Eintrag zur Familie Gottlob Bernhardt 
belegt ebenso das Geburtsdatum von 
Christian (Wilhelm Gottlieb) am 13. 
März 1710 und dass er der einzige 
Sohn war13 (Abb. 4). 
Sein leiblicher Vater Gottlob Bern-
hardt (evangelisch-lutherisch), von Be-
ruf Bader, wurde am 17.08.1683 gebo-
ren und starb am 11.07.1723 plötzlich 
an einem heftigen Fieber in Weiltin-
gen.14 In den Akten des Landesarchivs 
Baden-Württemberg wurde bei der Re-
cherche ein Hinweis gefunden, dass 
dem leiblichen Vater Gottlob Bern-
hardt von der Obrigkeit Ehebruch vor-
geworfen worden war, wonach 1715/16 
seine Auslieferung nach Wassertrü-
abb. 1: Titelblatt Chymische Versuche 
und Erfahrungen, 1755
abb. 2: Beginn des Inhaltsverzeich-
nisses Chymische Versuche und Er-
fahrungen, 1755 
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dingen und 1718 nach Aufkirchen be-
trieben wurde.15 J. C. Bernhardts Mut-
ter Maria Catharina verh. Bernhardt, 
wurde am 15.12.1688 geboren. In 
 erster Ehe mit Gottlob Bernhardt ver-
heiratet, verehelichte sie sich nach 
dessen Tod noch im selben Jahr, am 
23.11.1723, mit dem „Chirurgus“ und 
Bader Johann Conrad Häberlin 
(*19.12.1695 Wildenstein bei Fichte-
nau; † 01.07.1758 Weiltingen) in Weil-
tingen.16 Seine Mutter, die am 
28.07.1741 verstarb, hatte in zweiter 
Ehe mit Johann Conrad Häberlin keine 
weiteren Kinder. J. C. Bernhardt hatte 
noch eine ältere Schwester, Juliane 
Catharina Bernhardt, die am 
23.02.1709 geboren wurde und am 
01.11.1716 in Weiltingen im Alter von 
lich?) einen Vornamen seines Stiefva-
ters zusammen mit seinem Rufnamen 
Christian, also Johann Christian Bern-
hardt20 führte. Auch die oben genann-
te familiäre Situation seiner Eltern 
könnte ein Motiv dafür gewesen sein, 
dass sich Christian Bernhardt von den 
ihm gegebenen Vornamen „Gottlieb“ 
seines leiblichen Vaters zusammen 
mit „Wilhelm“ löste und hinfort den 
seines Stiefvaters „Johann“ zusätzlich 
zum Rufnamen „Christian“ annahm.
Johann Christian Bernhardt heiratete 
1749 „J[un]gfr[au] Anna Martha Viebi-
ger, jüngste Tochter des weyl[and] 
M[ei]st[e]r Georg Viebiger, Bürger und 
Tuchmacher in Zittau“.21 Sie starb am 
23. März 1796 in Langenbernsdorf.22
Das Ehepaar Johann Christian Bern-
hardt und Anna Martha Bernhardt, 
geb. Viebiger, hatte drei Söhne und 
eine Tochter, die allesamt in Langen-
bernsdorf geboren wurden. In den Ge-
burts- und Taufdaten ist jeweils der 
Stand des Vaters als „eines Chirurgi 
allhir“ bzw. „Baders allhir“ vermerkt: 
 Johann Benjamin Bernhardt 
(*18.06.1752; getauft 21.06.1752)23, 
 Johann Bernhardt (*23.04.1754; ge-
tauft 26.04.1754; †03.02.1755)24, Hans 
Bernhardt (*30.06.1755; getauft 
02.07.1755).25 Das zuletzt geborene 
Kind, die einzige Tochter, Charlotte 
Heinriette Bernhardt (* 31.01.1759; ge-
tauft 02.02.1759)26 wurde einen Monat 
nach dem Ableben ihres Vaters Johann 
Christian Bernhard „weyl[and] Kunst-
erfahrenen Chirurgi und Baders all-
hir“ geboren. Sie ging 1776 in der Stil-
le die Ehe mit dem in der Nähe von 
Potsdam geborenen „Bader und Chir-
urgi allhier“, Johann Friedrich August 
Mayer ein,27 aus der zwischen 1776 
und 1798 insgesamt 14 Kinder hervor-
gingen.
das leben Bernhardts  
zwischen 1749 und 1758
Zur Erhellung der Lebensumstände 
Bernhardts gibt es neben den mitge-
teilten Familiendaten und Berufsbe-
zeichnungen noch folgenden Hinweis: 
Im Eintrag zur Trauung steht zum 
Bräutigam: „Johann Christian Bern-
hardt, Reise Chirurgus bey dem 
H[errn] Grafen Lynar, Königl. Däni-
schen Abgesandten am Russischen 
Hofe“.28 Im Jahre seiner Heirat 1749 
war Johann Christian Bernhardt dem-
nach entweder noch nicht dauerhaft in 
Langenbernsdorf als Chirurg und Ba-
der beschäftigt oder er unterbrach 
zeitweise seine hier vorangehende Tä-
tigkeit. Er begleitete Rochus Friedrich 
Graf zu Lynar (1708 Lübbenau-1781 
ebenda),29 der einer alten preußischen 
Adelsfamilie entstammte, als Reise-
arzt nach Sankt Petersburg. Rochus 
Friedrich Graf zu Lynar hatte an den 
Universitäten Jena (1726) und Halle 
(1729) studiert und war später als Dip-
lomat, Richter, Kanzler und Präsident 
des Herzogtums Holstein unter den 
dänischen Königen Christian VI. 
(1699 – 1746) und Friedrich V. 
(1723 – 1766) tätig. Der König beauf-
tragte ihn 1749, als sein Gesandter am 
Russischen Hof in Sankt Petersburg 
zu intervenieren, um langjährige 
Streitigkeiten um die Rechte an den 
Herzogtümern Schleswig und Holstein 
friedlich beizulegen. Diesen Verhand-
lungen war kein unmittelbarer Erfolg 
beschieden, und so wurde Graf Rochus 
F. von Lynar 1751 wieder abberufen. 
Zusammen mit ihm kehrte auch der 
ihn begleitende Reisearzt Johann 
Christian Bernhardt zu seiner 1749 
angetrauten Ehefrau zurück – der ers-
te Sohn Johann Benjamin wurde 1752 
geboren – und verlegte nun seinen Le-
bensmittelpunkt und seine berufliche 
Tätigkeit als „Chirurgus und Bader“ 
nach Langenbernsdorf, wo er auch 
sein Werk bis Oktober 1754 nieder-
schrieb. In diesem Ort lebte auch ein 
Michael Bernhard, ebenfalls von Beruf 
„Bader“, der am 9. Juli 1754 im Alter 
von 61 Jahren verstarb30 und der erste 
von drei Paten des erstgeborenen Soh-
nes Johann Benjamin war. Dies lässt 
abb. 3: Kirchenbuch Weiltingen, Eintrag 1710
abb. 4: Kirchenbuch Weiltingen, 
Seelenregister 1710
7 Jahren verstarb.17
Johann Christian Bernhardt wuchs 
demnach ab seinem 13. Lebensjahr als 
einziges Kind bei seiner Mutter und 
bei seinem Stiefvater Johann Conrad 
Häberlin in Weiltingen auf. Es ist an-
zunehmen, dass er bei ihm den Beruf 
des „Chirurgus“ und Baders erlernte.18 
So erklärt es sich, dass er anstelle sei-
ner ursprünglichen Vornamen Christi-
an Wilhelm Gottlieb19 nun (in Dank-
barkeit oder bei einer Halbwaise üb-
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den Schluss auf eine verwandtschaftli-
che Verbindung (eventuell eine Onkel-
Neffe-Beziehung) von Michael Bern-
hard mit Johann Christian Bernhardt 
zu. Dies könnte auch erklären, wes-
halb Johann Christian Bernhardt nach 
Langenbernsdorf kam und sich dort 
niederließ, wobei sich die Möglichkeit 
eröffnet haben könnte, bereits vorhan-
dene Einrichtungen mit zu nutzen und 
die Nachfolge von Michael Bernhard 
als Chirurg und Bader anzutreten. 
Ungeklärt bleibt die Frage nach dem 
Standort des „iatrochymischen Labora-
toriums“. In seinem Werk „Chymische 
Versuche“ beschreibt Bernhardt die 
abgebildeten Reaktionsgefäße (Abb. 5) 
sowie die eingesetzten großen Mengen 
der Edukte, die beispielsweise zur 
Herstellung der Vitriolsäure in fast fa-
brikmäßigen Reaktionsansätzen getä-
tigt wurden. Dieses Vitriol, das aus 
„Vitriolkiesen“ durch Oxidation an der 
Luft, Auflösen mit Regenwasser und 
nachfolgendem Eindampfen gewonnen 
wurde, bezog er aus einer Grube bei 
Beyerfeld in der Nähe von Schwarzen-
berg/Erzgebirge. Wie Abb.6 erkennen 
lässt, wusste sich Johann Christian 
Bernhardt auch auf engstem Raum zu 
helfen, indem zum Beispiel ein Stück 
der Zimmerdecke über einem Kachel-
ofen entfernt wurde, um im darüber 
liegenden Geschoss die Destillation 
von niedrig siedenden Flüssigkeiten 
zu bewerkstelligen. Natürlich bestand 
auch grundsätzlich die Möglichkeit, in 
den in der näheren Umgebung befind-
lichen Hütten der Erzaufbereitung 
größere Anlagen zu betreiben.
Summary:
The biography of the previously only known by 
his name Johann Christian Bernhardt, author 
of the book „Chymische Versuche und Erfah-
rungen“ (Leipzig, 1755) and the biographical 
data of his family were studied and evaluated 
through research in old church books of Lan-
genbernsdorf and Weiltingen. Bernhardt was a 
Chirurgus and Bader in Langenbernsdorf/Sa-
xony and travel doctor of the Earl Rochus F. of 
Lynar. He performed many chemical experi-
ments for the manufacture of drugs, which he 
tested on his patients.
Keywords:
Johann Christian Bernhardt, iatrochemist, Chy-
mische Versuche und Erfahrungen, biography, 
family.
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eine als „Gift“ gekennzeichnete Seifenpackung, ein lange schon in Vergessen-
heit geratenes historisches Fertigarzneimittel von kräftiger gelber Farbe oder 
um vielfarbige Blechdöschen handelt, auf denen u.a. der große Sonnenkönig 
höchst persönlich für Hustenbonbons wirbt. Alle Monatsmotive faszinieren und 
spiegeln dabei gleichzeitig die große Vielfalt der Apotheken- und Pharmazie-
geschichte. Und es ist ganz gleich, ob der Fokus der Aufnahmen dabei auf das 
ganze Objekt oder auf ein kleines Detail gerichtet ist: immer sind damit interes-
sante, vielfältige und teils verblüffende Geschichten verbunden.
1-2q_Apotheker_Kalender_2017.indd   1 27.10.16   13:59
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Emanzipation eines jungen 
Apothekerbotanikers
Botanische Briefe des jungen Walther Zimmermann an Max Schulze
Stefanie Boman-Degen | Der Pharma-
ziehistoriker, Krankenhausapothe-
ker und Lehrbuchverfasser Walther 
Zimmermann (1890–1945)1 galt zu 
seinen Lebzeiten auch als ein ange-
sehener und gefragter Botaniker 
und Orchideenkenner2. Die hier in 
Auszügen vorgestellte Korrespon-
denz zwischen dem zu Beginn des 
Briefwechsels erst 15 Jahre alten 
Walther Zimmermann und dem 
54-jährigen bekannten Apotheker-
botaniker und Verfasser des wirk-
mächtigen Werkes Die Orchidaceen 
Deutschlands, Deutsch-Österreichs 
und der Schweiz,3 Max Schulze 
(1841 bis 1915),4 umfasst 14 Briefe 
und zwei Postkarten, die Zimmer-
mann zwischen Februar 1906 und 
Oktober 1911 verfasste. Diese Korre-
spondenz wird heute im Archiv des 
„Herbarium Haussknecht“ der 
Friedrich-Schiller-Universität Jena 
im Nachlass von Max Schulze ver-
wahrt.
Schon Jean-Jacques Rousseau (1712–
1778) beschrieb 1771 die Leidenschaft 
zum Pflanzenstudium als zeitlos und 
für jedes Alter passend: „Ich bin über-
zeugt, dass das Studium der Natur je-
derzeit und in jedem Alter schale, lee-
re Stunden vertreibt, ja sogar vor stür-
mischen Leidenschaften schützt. Die-
ses Studium erfüllt nicht nur den 
Geist, sondern auch die Seele“.5 
Streben nach anerkennung
An Zimmermanns regem botanischen 
Austausch mit seinem „botanischen 
Lehrer“ Max Schulze lässt sich jedoch 
neben dieser von Rousseau beschrie-
benen „stürmischen Leidenschaft“ 
auch sein starker Wunsch nach An-
erkennung und Unterstützung und 
der Versuch ablesen, mit allen ihm zur 
Verfügung stehenden Mitteln – fast 
ungeduldig – diesem Lehrer-Schüler 
Verhältnis zu entwachsen. Wie schon 
andere junge Forscher, die in späteren 
Lebensjahren zu anerkannten Wissen-
schaftlern heranwuchsen, erfahren 
mussten, ist der Emanzipationspro-
zess von einem einstigen Lehrer, Gön-
ner und Förderer teilweise schmerz-
lich und mit gelegentlichen Missver-
ständnissen sowie gekränkten Eitel-
keiten verbunden.6 Dieser Prozess soll 
hier für den jungen Apothekerbotani-
ker Walther Zimmermann und seinen 
Lehrer Max Schulze anhand der aus-
zugsweisen Veröffentlichung ihres 
erstmals bearbeiteten Briefwechsels 
nachgezeichnet werden. 
In seinem ersten Schreiben an Schul-
ze vom Februar 1906 berichtete der 
junge Orchideologe Zimmermann 
stolz und aufgeregt vom Fund einer 
neuen Orchideenvariation: 
„Auf einer botanischen Exkursion in 
die Kalkregion der Umgebung Frei-
burgs fand ich mehrere Exemplare 
von Aenas anthropophera R. Br., die 
von der in Ihrem Buche ‚Die Orchide-
en‘ gebrachten Diagnose in verschie-
denen Punkten erheblich abweichen, 
so daß es nicht unangebracht wäre, 
eine neue Varietät aufzustellen, die 
den Namen Aenas anthropsopha var. 
florescens Zi. führen könnte. Die typi-
sche Form wäre dann var. genuina Zi. 
zu nennen“.7
Was der erfahrene Botaniker hierauf 
antwortete, ist nicht erhalten geblie-
ben, aber aufgrund der bald darauf fol-
genden Postkarte von Zimmermann an 
Schulze kann erahnt werden, in wel-
cher Form der bekannte Orchideologe 
dem Eleven zuvor geantwortet hatte: 
„In der Aenas-Angelegenheit schließe 
ich mich Ihrer Meinung an. Deshalb 
werde ich Sie auch nicht besonders pu-
blizieren, denn bei einer bloßen Farb-
varietät halte ich es nicht für nötig. 
Damit jedoch die Pflanze weiteren 
Kreisen bekannt wird, werde ich 
Herrn stud. Neumann bitten, sie in 
seinem ‚Beitrag zur Kenntnis der 
bad[ischen] Orchideen‘, den er jedes 
Jahr herausgibt, als Aenas anthropso-
pha var. florescens Zimm. anzufüh-
ren. Was ich auch Sie zu tun bitte“.8 
Erste Spannungen mit  
Max Schulze
Obwohl Schulze die vermeintliche 
neue Varietät Zimmermanns wohl 
eher als eine Farbveränderung inter-
pretiert hatte, blieb Zimmermann bei 
seiner Absicht, diese in den „Beiträ-
gen“9 nennen zu wollen. Selbstbewusst 
verfolgte er also wohl schon 1906 das 
Ziel, sich in der Welt der Pflanzenfor-
scher einen Namen und ein eigenes 
botanisches Kürzel zu erwerben. In ei-
nem späteren Brief von 1908 wird die-
ser Wunsch deutlicher und Zimmer-
manns Formulierungen dem älteren 
Forscher gegenüber dementsprechend 
forscher und bisweilen – wenn auch 
vielleicht unbeabsichtigt – fast beleidi-
gend:
„Meinem Bruder schrieben Sie, daß 
die eigentümliche Epipactis vom 
abb. 1: Walther Zimmermann im Al-
ter von 25 Jahren
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Schönberg Epipactis sessilifolia Pe-
term. sei. Ich sandte Ihnen die Pflanze 
1906 zum erstenmale [sic!], wo ich Sie 
als E. latifolia var. viridans Crantz. be-
stimmt hatte, was Sie und Herr Dr. 
Neumann auch bestätigten. Die Ver-
mutung, daß fragliche Pflanzen E. ses-
silifolia sein könnte, wurde zurückge-
wiesen (von Herrn Dr. Neumann und 
mir), weil die Blätter der vorliegenden 
Pflanzen derb und breiteiförmig und 
ziemlich groß waren. Zur var. viridans 
stellte ich Sie, weil sämtliche Punkte 
der Diagnose auf die vorliegenden 
Pflanzen stimmten, wenn man noch 
hinzufügte ‚manchmal sämtliche Or-
gane violett überlaufen.‘ […] Sie hielten 
sie für einen Bastard zwischen latifo-
lia x microphylla nach getrockneten 
Exemplaren, nach frischen aber be-
stimmten Sie sie als sessifolia Peterm. 
[…] Soweit ich jedoch urteilen kann, ist 
es nur eine eigentümlich ausgebildete 
Standortform der Ep. latifolia var. viri-
dens. Crantz, als welche sie Herr Dr. 
Neumann nach meinen Berichten in 
seinen ‚Beiträgen zur Kenntnis der 
bad. Orchidaceen‘ von 1908 auch an-
führt. […] Da mir Herr Dr. Neumann 
die weitere Herausgabe der ‚Beiträge 
zur Kenntnis der bad. Orchidaceen‘ 
wegen Verhinderung durch Dienst 
und andere Arbeiten übergeben hat, 
so bitte ich Sie mir Nachricht zu ge-
ben, wohin nun die Pflanze zu stellen 
ist. Auch wäre ich Ihnen sehr dank-
bar, wenn sie mich bei meinen Arbei-
ten unterstützen wollten, durch Mittei-
lung von Berichten, die Ihnen aus Ba-
den zugehen, sowie über Streitfragen 
in Leipzig auf die Orchideen, damit 
meine Berichte stets auf dem neuesten 
Standpunkt stehen. Insbesondere 
wäre ich Ihnen zu großem Dank ver-
pflichtet, wenn Sie Ihnen bekannte ba-
dischen Forscher veranlassen könn-
ten, mir ihre Arbeiten zur Kenntnis-
nahme zu senden, vielleicht auch zur 
Überlassung von Separatabdrücken“.10
der eigene Bruder als  
Konkurrent
Mit diesen Worten stellte der junge 
Zimmermann nicht nur Schulzes bota-
nische Kompetenz in Frage, sondern 
setzte ihn gleichzeitig unter Druck, 
ihm baldmöglichst eine Antwort zu ge-
ben, wohin nun die Pflanze zu stellen 
sei. Gleichzeitig bat er Schulze um Un-
terstützung bei seiner neuen Aufgabe 
als Herausgeber der „Beiträge“. Der im 
selben Brief anklingende Konflikt mit 
seinem Bruder Gerhard Zimmermann 
(1892–1917),11 der ebenfalls botanisch 
tätig war,12 klingt auch in späte-
ren Briefen Zimmermanns an 
Schulze wiederholt an. Beide 
Brüder arbeiteten demnach 
nicht zusammen, sondern schie-
nen eher in Konkurrenz zuein-
ander zu stehen. Wenn auch 
Zimmermann seinen Bruder als 
Kontrahenten scheinbar nicht 
ernst nahm, so buhlten doch 
beide gleichzeitig um die Gunst 
des erfahreneren Schulze. Zim-
mermanns Brief vom Februar 
1908 belegt diese Vermutungen: 
„Unlängst erhielten Sie von mei-
nem Bruder Gerhard Zimmer-
mann eine Sendung von Orchi-
deen, darunter auch von Bas-
tard O. coriophora x morio. 
Mein Bruder, der noch sehr 
jung und unerfahren in der Bo-
tanik ist, schickte die Sachen 
ab, ohne mich sie durchlesen zu 
lassen. Sollte er also irgendwie 
Dummheiten gemacht haben, so 
bitte ich Sie, es seinem jugendli-
chen Eifer und kindlichem Ehrgeiz zu-
zuschreiben und ihm Ihre Belästigung 
zu verzeihen. Er übergab mir die Sache 
zur Bearbeitung. Ich stellte die Diagno-
sen fest und benannte die Pflanze O. 
badensis Zim., unter welchem Namen 
sie auch nächstens in den Blättern des 
bad. Botan[ischen] Vereins (Badischer 
Verein f. Naturkunde) angeführt wer-
den wird. Er führt, glaube ich, einen 
eigenen Namen an. Doch bitte ich Sie, 
diesen nicht anzuerkennen, da mein 
Bruder noch lange nicht reif ist, um in 
die Reihe der Autoren treten zu kön-
nen. Die Bearbeitung solcher Thema 
[sic!] sollte doch Leuten überlassen 
werden, die auch wirklich botanische 
Kenntnisse besitzen. Ich hatte den 
Brief mit einigen interessanten Mittei-
lungen schon aufgesetzt, da suchte 
mein Bruder in seinem kindlichen Ehr-
geiz, seinen Namen gedruckt zu sehen, 
meinem Schreiben vorauszueilen. Ich 
bitte Sie also nochmals, um Konfusio-
nen zu vermeiden, keinen allzugroßen 
Wert auf sein Schreiben zu legen“.13
Diese Worte klingen, als wäre Walther 
Zimmermann um viele Jahre älter und 
erfahrener als sein Bruder, tatsächlich 
trennten die beiden jedoch lediglich 
abb. 2: Max Schulze im Alter von 60 
Jahren
abb. 3: Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 8. Juli 1908
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zwei Jahre.14 Wieder handelte es sich 
um eine Veröffentlichung, bei der Zim-
mermanns Name genannt werden soll-
te. In einem späteren Brief beschrieb 
Zimmermann das brüderliche Verhält-
nis abermals folgendermaßen: „Sie 
werden sich wahrscheinlich wundern, 
weshalb wir beide nicht zusammen-
arbeiten. Doch bis jetzt ist jeder Ver-
such meinerseits durch seinen kindli-
chen Ehrgeiz gescheitert. Ich begreife 
ja sein Handeln und kenne aus Erfah-
rung, was man empfindet, wenn man 
noch jung, ja noch als halbes Kind eine 
interessante Entdeckung macht! Jedoch 
das kann ich nicht verstehen, weshalb 
er nicht mit mir arbeiten will. Viel-
leicht glaubt er, ich wolle für ihn den 
Ruhm einheimsen. Doch davon bin ich 
weit entfernt. Und wenn ich Ihnen da-
mals die Karte sandte, so tat ich es des-
wegen, weil mein Bruder einfach mei-
ne Diagnose mit einigen Umstellungen 
fast wörtlich abgeschrieben hat. Ich 
hoffe Ihnen in nächster Zeit einen Son-
derabdruck meines Aufsatzes zukom-
men lassen zu können, dann können 
Sie ja einen Vergleich ziehen!“15
Endgültiges Zerwürfnis
Als Zimmermann Max Schulze im Juli 
1908 sein Vorhaben schilderte, selbst 
ein Taschenbuch zur Orchideenbestim-
mung in Deutschland, Deutsch-Öster-
reich und der Schweiz herauszuge-
ben,16 und diesen gleichzeitig darum 
bat, ihn dabei zu unterstützen, kam es 
aufgrund zahlreicher unglücklich for-
mulierter Zeilen Zimmermanns zum 
endgültigen Bruch zwischen beiden 
Forschern: „Heute möchte ich an Sie 
die höfliche Bitte richten, mir die Ih-
nen nach dem Erscheinen der ‚Orchida-
ceen‘ bekanntgewordenen und in den 
Nachträgen noch nicht veröffentlichten 
Formen und Spielarten der Orchideen 
Deutschlands, D.-Österreichs und der 
Schweiz mit kurzen Diagnosen mitzu-
teilen. Ich möchte gerne eine Bestim-
mungstabelle der Orchideenformen 
ausarbeiten. Ich wäre Ihnen sehr 
dankbar, wenn Sie hierbei mich unter-
stützten. Dann noch eins. Was halten 
Sie von einer Taschenflora der deut-
schen Orchideen. Ich trage mich seit 
einiger Zeit mit dem Gedanken, eine 
solche zusammenzustellen. Sie soll 
knappe Beschreibungen aller Formen, 
eine Bestimmungstabelle und ganzsei-
tige photographische Abbildungen der 
Species und kleine Zeichnungen der 
Variationsmerkmale enthalten. Ihr 
Zweck soll der sein, außer dem 
[Zweck,] den Orchideen neue Freunde 
zu gewinnen, dem Orchideenforscher 
an Ort und Stelle zu ermöglichen, frag-
liche Formen zu bestimmen, dem An-
fänger beim Bestimmen an die Hand 
zu gehen. Große Orchideenwerke kann 
sich nicht jeder kaufen. Für einen, der 
sich nur aus Liebhaberei damit abgibt, 
sind sie auch völlig überflüssig. Da 
glaube ich, daß eine kleinere, knappe, 
aber trotzdem völlig ausführliche Flora 
nicht ganz unberechtigt wäre“.17
Allzu feinfühlig schildert Zimmer-
mann sein Vorhaben hier Schulze ge-
genüber nicht, vor allem mit der Aus-
sage, dass Orchideenwerke für Liebha-
ber „überflüssig seien“, dürfte er 
Schulze als Verfasser eines solchen 
Werkes beleidigt haben, zumal dieser 
scheinbar selbst eine Zweitauflage sei-
nes Werkes plante.18 Vor diesem Hin-
tergrund mutet auch Zimmermanns 
Wunsch, ihm alle noch nicht veröf-
fentlichten Formen und Spielarten der 
Orchideen Deutschlands, Deutsch-Ös-
terreichs und der Schweiz mit kurzen 
Diagnosen mitzuteilen, besonders an-
maßend an. Dementsprechend ist es 
auch nicht verwunderlich, dass Schul-
ze nach diesem Brief anscheinend jeg-
lichen Kontakt zu Walther Zimmer-
mann abbrach. Mit Zimmermanns 
Bruder Gerhard blieb er aber weiter-
hin in Kontakt. Alle späteren Versuche 
Walther Zimmermanns, sich bei 
Schulze zu entschuldigen, blieben un-
beantwortet, vielleicht auch, weil Zim-
mermann bei sich selbst keinen Fehler 
sah und dies auch in seinen Briefen 
wiederholt betonte: „Sie in meinem 
letzten Briefe durch eine Bitte beläs-
tigt zu haben, bedaure ich tief und bit-
te Sie höflichst um Entschuldigung. 
Sie nennen mein Verlangen unverfro-
ren. Hätte ich dies nur im entferntes-
ten geahnt, so hätte ich nicht meine 
Bitte ausgesprochen. Ich glaube, Sie 
haben mich mißverstanden, indem Sie 
annahmen, ich wolle Ihnen die Ehre 
der Erstpublication rauben. Wenn ich 
dies wollte, dann wäre mein Ansuchen 
unverfroren zu nennen. Ich bat Sie ja 
nur um kurze Angabe der neuesten 
Formen und ihrer Charakteristica. 
Eine Bitte, die mir eine Reihe anderer 
Herren ohne weiteres erfüllte. Und 
wieviele Forscher gestatten sogar Ein-
sicht in ihre Manuskripte. Doch die 
Menschen sind in ihren Ansichten 
verschieden. Was der eine schon vio-
lett nennt, sieht der andere noch für 
blau oder rot an. Nach meiner und 
auch anderer Ansicht ist mein Wunsch 
zwar etwas anspruchsvoll, da seine 
Erfüllung einige Zeit in Anspruch 
nimmt, aber unverfroren ist er nicht. 
An mich werden noch ganz andere 
zeitraubende Forderungen gestellt, die 
ich als Alternist nach meinen Kräften 
erfülle. Wenn Sie sich durch mein 
Schreiben gekränkt fühlten, warum 
schrieben Sie mir da nicht selbst? – 
Oder soll die Umgehung meinerseits 
einen gänzlichen Abbruch unserer Be-
ziehungen bedeuten? Dadurch, daß Sie 
meinem Bruder eine private Sache, die 
ihn gar nichts anging, mitteilten, ha-
ben Sie mir große Unannehmlichkei-
ten bereitet. Denn glauben Sie, daß es 
mir angenehm ist, täglich von meinen 
Angehörigen mit Vorwürfen überhäuft 
zu werden, daß ich Sie gekränkt habe? 
Mein Bruder, triumphierend in seiner 
Naivität, daß ich von Ihnen abgekan-
zelt sei, berichtete dies allen meinen 
Verwandten. Und vielleicht wissen Sie 
auch aus Erfahrung, wie Tanten und 
abb. 4: Gerhard Zimmermann
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Vettern in solchem Fall sind, wenn es 
aus irgendeinem Grund geht, über je-
mand loszuziehen“.19
Erfolgreiche Emanzipation?
Nach diesen Zeilen wird deutlich, dass 
Zimmermann sich von Schulze miss-
verstanden fühlte und ihm eher Vor-
würfe machte als sich bei ihm zu ent-
schuldigen. Schließlich veröffentlichte 
er 1912 seine erste Monographie unter 
dem Titel Die Formen der Orchidaceen 
Deutschlands, Deutsch Österreichs und 
der Schweiz,20 also bezeichnender Wei-
se fast der gleiche Titel wie Schulzes 
Werk von 1894. Kurz vor der Ver-
öffentlichung seines Werkes schrieb 
Zimmermann ein letztes Mal an Max 
Schulze: „Mit diesen Zeilen erlaube 
ich mir, Ihnen den Störenfried zu 
übersenden, der vor etwa 2 Jahren un-
sere bis dahin so regen Beziehungen 
zum Stillstand brachte. Es würde mich 
freuen, wenn Sie sich der Mühe unter-
zogen, einige Blicke in die Arbeit zu 
tun, und wenn Sie erkennen würden, 
daß meine damalige Bitte nicht in un-
lauterer Absicht gestellt war. Um mög-
lichste Vollkommenheit zu erreichen 
bat ich auch Sie um liebenswürdige 
Mitteilungen, die Sie mir aber als ei-
nem bedeutend jüngerem verweiger-
ten. Was kann ich für mein Alter? Was 
ich zu jung bin, habe ich durch unauf-
haltsame Arbeit zu ergänzen gesucht. 
Im vorliegenden Werkchen will ich 
zeigen, ob ich brauchbares leisten 
kann. Daß die Arbeit erwünscht ist, 
glaube ich aus den Sammlungsbestre-
bungen einiger rheinländischer Orchi-
deologen entnehmen zu können. Daß 
die Arbeit tauglich ist, wage ich aus 
der Begutachtung des Herrn Prof. Gilg 
und des bot[anischen] Vereins für 
Rheinland-Westfalen zu ersehen, der 
200 Exemplare vorausbestellt hat. Ge-
druckt wird sie im Verlage des Deut-
schen Apotheker-Vereins. Indem ich 
Sie bitte, mir die Arbeit bald zurück-
senden zu wollen, damit ich Sie in 
Druck geben kann […]“.21
Obwohl Schulze Zimmermanns 
Wunsch wohl nicht erfüllte, veröffent-
lichte letzterer seine erste Monogra-
phie ein Jahr darauf zum einen bei der 
Verlagsbuchhandlung Herder in Frei-
burg i. Br. und zum anderen im Selbst-
verlag des Deutschen Apothekerver-
eins in Berlin. Zimmermanns Taschen-
buch stellte ein kurz gefasstes Hand-
buch zur Bestimmung aller 
„deutschen“ Orchidaceen dar, die in 
den im Titel genannten Gebieten vor-
kamen. Es wurde insgesamt mit viel 
Lob aufgenommen22 und Andreas 
Kneucker (1862–1946), Herausgeber 
der Allgemeinen Botanischen Zeitung, 
hob in seiner Rezension den prakti-
schen Wert von Zimmermanns Bestim-
mungsschlüssel hervor: „Der Verfasser, 
der sich schon seit langer Zeit mit dem 
Studium der kritischen Formen unse-
rer heimischen Orchidaceae beschäf-
tigt, hat einen Bestimmungsschlüssel 
dieser Pflanzenfamilie zusammenge-
stellt, der nicht nur die 68 Arten des 
Gebiets, sondern auch die Varietäten, 
Formen etc. berücksichtigt. Zunächst 
wird mittels eines Gattungsschlüssels 
das betr[effende] Genus aufgesucht, 
den artenreichsten Gattungen ist ein 
Artenschlüssel vorangestellt, während 
innerhalb der Arten durch besondere 
Bestimmungstabellen die oft sehr zahl-
reichen Formen aufgefunden werden. 
Jede Art wird eingehend beschrieben; 
außerdem wird Rücksicht auf ihre geo-
graphische Verbreitung genommen. 
Das handliche Büchlein kann allen 
Freunden dieser schönen Pflanzenfa-
milie bestens empfohlen werden“.23
Die Erarbeitung dieses Bestimmungs-
büchlein war für Zimmermann müh-
sam und wenig lukrativ, dennoch 
brachte sie ihm Anerkennung auch 
über die deutschen Grenzen hinaus, 
wie die folgenden Zeilen, die er 1922 
an seinen estnischen Freund, den Apo-
theker und Botaniker Rudolf Lehbert 
(1858–1928)24 richtete, zeigen: „Die 
Vorarbeiten zu meinem Bestimmungs-
schlüssel der Orchideenformen sind 
mir noch in Erinnerung! Und heute 
nach 10 Jahren seines Erscheinens er-
lebe ich die Freude, dass eine Nachfra-
ge aus dem Ausland danach ist, dass 
er neulich als das vollständigste auf 
diesem Gebiet bezeichnet wurde. Das 
entschädigt für die 100.- M. Entschädi-
gung, die ich damals für die Arbeit 
von fast 2 Jahren bekam“.25 
Max Schulze veröffentlichte dagegen 
keine weitere Auflage seines Werkes. 
Trotz der ablehnenden Haltung Schul-
zes gegenüber Zimmermann rühmte 
dieser Schulze als Verfasser eines Bild-
werkes, das die Orchideenforschung 
weiten Kreisen zugänglich machte26, 
und plante nach dessen Tod im Jahre 
1915 eine neue Auflage seiner Mono-
graphie, die er zusammen mit dem 
Augsburger Apotheker Hermann Zie-
genspeck (1891–1959)27 und dem Apo-
theker Josef Ruppert (1864–1935)28 aus 
Saarbrücken herausgeben und noch 
um europäische Orchideen erweitern 
wollte.29 Im Rahmen der mindestens 
abb. 5: Max Schulze: Die Orchida-
ceen Deutschlands, Deutsch-Öster-
reichs und der Schweiz. 
abb. 6: Walther Zimmermann: Die 
Formen der Orchidaceen Deutsch-
lands, Deutsch-Österreichs und der 
Schweiz. 
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15 Jahre dauernden Arbeit an dieser 
letztlich wohl unvollendet gebliebenen 
Fortsetzung, die Zimmermann nach ei-
genen Angaben um 1918 mit Josef Rup-
pert begann,30 und aufgrund zahlrei-
cher Veröffentlichungen, die Zimmer-
mann in verschiedenen botanischen 
Zeitschriften publizierte, erlangte er 
schon im jungen Alter den Ruf eines 
renommierten Botanikers und Exper-
ten für Orchideen, der weit über die 
deutschen Grenzen hinaus reichte.31 
resümee:
So kann abschließend zusammen-
gefasst werden, dass Zimmermann 
schnell und auf schmerzliche Weise 
dem Lehrer-Schüler-Verhältnis ent-
wuchs und schon sehr früh aus Max 
Schulzes Schatten trat. 
Problematisch an ihrer Beziehung war 
einerseits, dass beide Botaniker das-
selbe Forschungsfeld bearbeiteten und 
andererseits, dass Schulze die neue 
Auflage seines Werkes – vermutlich 
aus gesundheitlichen Gründen32 – 
nicht mehr bewerkstelligen konnte. 
Der junge Zimmermann verfolgte hin-
gegen seine Ziele sehr zielstrebig und 
unbeirrbar. Dabei zeigte er wenig Ver-
ständnis und Einfühlungsvermögen 
für seinen Lehrmeister, sondern be-
schwerte sich eher bei diesem, dass er 
ihn nicht unterstützen wollte. 
Dieses Verhalten unterstreicht, dass 
Zimmermann schon in jungen Jahren 
selbstbewusst als emanzipierter For-
scher auftrat. Beschäftigt man sich mit 
seiner Biografie, weiß man, dass er 
sich stets mit „Leib und Seele“ für sei-
ne Forschungen einsetzte. Wie sein 
späteres Leben zeigte, hatte er neben 
der Botanik und Orchideologie auch 
viele andere Interessensgebiete,33 die 
er flexibel – je nach bestehenden Mög-
lichkeiten – unterschiedlich intensiv 
bearbeitete. Seine zahlreichen Veröf-
fentlichungen lassen seinen Drang 
nach Öffentlichkeit und Anerkennung, 
aber auch seinen enormen Arbeitswil-
len und seine geringe Rücksichtnahme 
auf beispielsweise seine Familie erken-
nen. Sein teilweise gedankenloser Ak-
tionismus und die Hastigkeit, mit der 
er seine Arbeiten gelegentlich veröf-
fentlichte, könnten vielleicht auch eine 
Erklärung für seine spätere Verblen-
dung durch den Nationalsozialismus 
sein, der zunächst scheinbar viele sei-
ner Forschungsfelder unterstützte und 
den Apothekerberuf förderte, aber 
letztlich vieles von dem, was Zimmer-
mann sich von ihm erhofft hatte, nicht 
erfüllte, sondern zerstörte. 
Summary 
This present essay reports about the relation-
ship between Walther Zimmermann (1890-
1945) and Max Schulze (1841–1915), who were 
both pharmacists and botanists. 
It was examined by newly transcribed letters 
supplied by the Herbarium Haussknecht archi-
ve of the Friedrich-Schiller-Universität in Jena. 
On the one hand, it shows the development of a 
young researcher who tries to get into contact 
with a renowned representant of his science 
with the intention to show him his research fin-
dings and to get appreciation and help from this 
eminent authority to become famous himself.
On the other hand, it delivers a typical study 
about a teacher-pupil relationship and about 
personal interests and ambitions which can ea-
sily lead to misunderstandings.
In conclusion, this examination shows the 
emancipation of a young pharmacist and bota-
nist, who publishes a new book about orchids 
shapes without the help of authorities and gets 
recognized as a botanist.   
Keywords
Emancipation of a young researcher, teacher-pu-
pil relationship, pharmacists and botanists, or-
chids
Anmerkungen
1 Zu Leben und Werk des Botanikers und 
Krankenhausapothekers Walther Zimmer-
mann s. Stefanie Boman-Degen: Walther 
Zimmermann (1890–1945). Für Apotheker-
stand und Staat. Bio-Ergografie eines zu 
Unrecht vergessenen Apothekers. Stuttgart 
2015. (Quellen und Studien zur Geschichte 
der Pharmazie; 104); ursprünglich Diss. rer. 
nat. Marburg 2014.
2 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 152–166.
3 Max Schulze: Die Orchidaceen Deutsch-
lands, Deutsch-Österreichs und der 
Schweiz. Gera 1894.
4 Zu Leben und Werk des Apothekers und Bo-
tanikers Max Schulze s. Hermann Dingler: 
Nachrufe. Max Schulze. In: Berichte der 
Deutschen Botanischen Gesellschaft 34 
(1916), S. 5–14; Wolfgang Heinrich: Joseph 
Ruppert, Arthur Tuchen und Max Schulze – 
drei floristisch tätige Apotheker. In: Haus-
sknechtia. Mitteilungen der Thüringischen 
Botanischen Gesellschaft 9 (2003), S. 263; 
sowie E[rnst] Rettig: Max Schulze †. In: Mit-
teilungen des Thüringischen Botanischen 
Vereins 33 (1916), S. 1–6.
5 Ruth Schneebeli-Graf (Hrsg.): Botanisieren 
mit Jean-Jacques Rousseau. Die Lehrbriefe 
für Madeleine. Das Herbar für Julie. Mit 
Zeichnungen von Richard Keller. Aus dem 
Französischen übersetzt (Jean-Jaques Rous-
seau: Lettres élémentaires sur la botanique 
(1778). Thun 2003, S. 17. Zu J.-J. Rousseau s. 
Georg Holmsten: Jean- Jaques Rousseau. 13. 
Aufl. Reinbek bei Hamburg 1994 (Roh-
wohlts Monographien; 191).
6 Dass es zu Neid und Missgunst unter Wis-
senschaftlern kommen kann, über die Fra-
gen, wie viele Publikationen veröffentlicht 
wurden, wie oft man als Forscher zitiert 
oder wie oft Medien über einen Forscher be-
richtet haben, untersuchte Katharina Fuhrin 
in ihrer Dissertation: Der prominente Wis-
senschaftler: Motive für mediale Präsenz. 
Wiesbaden 2013, S. 118–121, S. 179–181.
7 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 3. Februar 1906, Archiv Her-
barium Haussknecht, Friedrich-Schiller-
Universität Jena, A050000855.
8 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 15. Juni 1906, Archiv Herbari-
um Haussknecht, Friedrich-Schiller-Univer-
sität Jena, A050000856. Mit „stud. Neu-
mann“ meinte Zimmermann den Geologen 
und Botaniker Richard Neumann, der am 
20.1.1884 in Heidelberg geboren wurde. 
Nach der Reifeprüfung im Jahre 1902 stu-
dierte Neumann Naturwissenschaften in 
Freiburg und München und spezialisierte 
sich auf die Geologie und Botanik. 1906 
wurde er mit einer paläontologischen Arbeit 
über die Kreideformationen in Mittel-Peru 
promoviert und anschließend Assistent am 
Geologischen Institut in Gießen und später 
am Geologischen Institut in Freiburg. Seit 
dem 1. Januar 1909 arbeitete er für die badi-
sche geologische Landesanstalt in Karlsru-
he und erforschte für diese Behörde die Do-
nauversickerung in bestimmten Gebieten. 
Am 28. Juni 1910 verunglückte er tödlich 
bei der Kartierung in der Gegend von En-
gen. Neben seiner geologischen Tätigkeit in-
teressierte sich Neumann besonders für die 
in der Nähe von Freiburg wachsende, arten-
reiche Gruppe der Orchideen. Zu dieser 
Pflanzenfamilie verfasste er mehrere Arbei-
ten über Fundorte, die er in den Mitteilun-
gen des Badischen Botanischen Vereins ver-
öffentlichte. Vgl. Karl Müller: Dr. Richard 
Neumann. In: Mitteilungen des Badischen 
Botanischen Vereins 5 (1910), S. 390f.
9 Mit „Beiträgen“ sind die Aufsätze Richard 
Neumanns und später Walther Zimmer-
manns zu den verschiedenen Fundorten 
von badischen Orchideen gemeint, die in 
den Mitteilungen des Badischen Botanischen 
Vereins seit 1905 erschienen.
10 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 30. August 1908, Archiv Her-
barium Haussknecht, Friedrich-Schiller-
Universität Jena, A050000865.
11 Gerhard Zimmermann kam am 21. April 
1892 in Dessau zur Welt. Gemeinsam mit 
seinem Bruder Walther besuchte er nach 
dem Umzug der Familie von Dessau nach 
Bernburg und von dort aus nach Freiburg 
das Berthold- und das Friedrichsgymnasi-
um. Im Gegensatz zu seinem Bruder Wal-
ther schloss Gerhard seine Schullaufbahn 
1911 mit der Hochschulreife ab und begann 
anschließend wie sein Bruder mit einer 
GdP_4_2016_Umb.indd   70 08.11.16   10:12http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64740
Nr.4 | November 2016 | 68. Jahrgang | Geschichte der Pharmazie | 71
Geschichte der Pharmazie
Ausbildung zum Apotheker. Zu Beginn des 
Ersten Weltkrieges meldete er sich als 
Kriegsfreiwilliger. Während seiner Kriegs-
teilnahme wurde er zum Leutnant ernannt. 
Am 17. April 1917 fiel er in Reims. Einige 
seiner botanischen Arbeiten finden sich in 
der Allgemeinen Botanischen Zeitung. Wal-
ther Zimmermann schrieb in seinem Be-
richt Beispiele von Artbildung bei Orchideen 
(Ophryskreis), dass er eine Orchideenvariati-
on aus dem Formenkreis Ophrys jurana 
(Ruppert) W. Zimm. (Syn. Ophrys apifera 
subspec. Jurana Ruppert) var. Gerhardii W. 
Zimm zur Erinnerung an seinen gefallenen 
Bruder nach diesem benannt habe. Die Or-
chideenforschung habe Gerhard Zimmer-
mann manche wertvolle Beobachtung zu 
verdanken. Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 
1], S. 21–23 und S. 40.
12 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 152, S. 
154 und S. 157.
13 Postkarte von Walther Zimmermann an 
Max Schulze vom 5. Juni 1908, Archiv Her-
barium Haussknecht, Friedrich-Schiller-
Universität Jena, A050000862.
14 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 21.
15 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 8. Juli 1908, Archiv Herbarium 
Haussknecht, Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, A050000864. In diesem Brief erwähnt 
Walther Zimmermann seine Postkarte an 
Max Schulze vom 5. Juni 1908, in der er 
Schulze von der durch ihn nicht autorisier-
ten Zusendung des Orchideenbastards O. 
coriophora x morio durch seinen Bruder 
und über seine erste Veröffentlichung über 
diese Pflanze, die 1908 in den Mitteilungen 
des Badischen Botanischen Vereins publi-
ziert wurde, unterrichtete. Vgl. Postkarte 
von Walther Zimmermann an Max Schulze 
vom 5. Juni 1908, Archiv Herbarium Haus-
sknecht, Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, A050000862; sowie Walther Zimmer-
mann: Orchis coriophora x morio. In: Mit-
teilungen des Badischen Botanischen Ver-
eins 5 (1908), S. 234–236.
16 Zimmermanns Taschenbuch beschrieb die 
gleiche Region zur Orchideenbestimmung, 
die auch Schulzes angesehenes botanisches 
Werk umfasste.
17 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 22. August 1909, Archiv Her-
barium Haussknecht, Friedrich-Schiller-
Universität Jena, A050000867.
18 Vgl. Brief von Walther Zimmermann an 
Max Schulze vom 30. August 1908, Archiv 
Herbarium Haussknecht, Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena, A050000865. 
19 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 3. September 1909, Archiv 
Herbarium Haussknecht, Friedrich-Schil-
ler-Universität Jena, A050000868.
20 Walther Zimmermann: Die Formen der Or-
chidaceen Deutschlands, Deutsch-Öster-
reichs und der Schweiz. Kurzer Bestim-
mungsschlüssel. Berlin 1912; s. dazu Bo-
man-Degen [wie Anm. 1], S. 157–159.
21 Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 15. Oktober 1911, Archiv Her-
barium Haussknecht, Friedrich-Schiller-
Universität Jena, A050000870. Mit dem hier 
erwähnten „Prof. Gilg“ war der renommier-
te Berliner Botaniker und Pharmakognost 
Ernst Gilg (1867–1933) gemeint. Gilg war 
der Leiter des 1914 an der Berliner Universi-
tät entstandenen Laboratoriums für Syste-
matische und Pharmazeutische Botanik 
und setzte sich seit Anfang des 20. Jahrhun-
derts für eine verbesserte pharmakognosti-
sche Ausbildung der Pharmazeuten ein. 
Vgl. Christoph Friedrich/Wolf-Dieter Mül-
ler-Jahncke: Von der Frühen Neuzeit bis zur 
Gegenwart. Eschborn 2005 (Geschichte der 
Pharmazie/R. Schmitz; 2), S. 672; sowie Sa-
bine Anagnostou: Von der Pharmakognosie 
zur Pharmazeutischen Biologie. In: Chris-
toph Friedrich/Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
(Hrsg.): Wissenschaftsdifferenzierung in 
der Pharmazie. Die Vorträge der Pharma-
ziehistorischen Biennale in Regensburg 
vom 20.–22. April 2012. Stuttgart 2013 (Ver-
öffentlichungen zur Pharmaziegeschichte; 
11), S. 58f.
22 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 158.
23 Andreas Kneucker: Walther Zimmermann. 
Die Formen der Orchidaceen Deutschlands, 
Österreichs und der Schweiz. Selbstverlag 
des Apothekervereins in Berlin 1912. In: 
Allgemeine Botanische Zeitschrift für Sys-
tematik, Floristik, Pflanzengeographie etc. 
17 (1911), S. 159f.
24 Der Apotheker und Botaniker Karl Rudolf 
Georg Lehbert wurde am 12. Januar 1858 in 
Reval (heute Tallinn) als Sohn eines Apothe-
kers, des deutschstämmigen Balten Piers 
Rudolph Lehbert, geboren. Er besuchte das 
Revaler Gouvernementsgymnasium und be-
gann anschließend eine Apothekenlehre in 
Weissenstein (heute Paide). Danach studier-
te er Pharmazie an der Universität Dorpat 
(heute Tartu). Ab 1883 arbeitete er zunächst 
als Laborant in der Ratsapotheke in Reval, 
in der sein Vater Provisor war. Zwei Jahre 
später stellte ihn sein Vater als Provisor ein, 
weil er selbst die Apotheke seit 1885 ge-
pachtet hatte. Nach dem Tod des Vaters im 
Jahre 1888 übernahm Karl Rudolf zunächst 
dessen Pachtvertrag bis 1911, um dann die 
Apotheke von der Familie Burchart, in de-
ren Besitz sich die Ratsapotheke bereits seit 
1627 (Inventar) bzw. 1689 (Immobilie) be-
fand, zu kaufen. Schon früh beschäftigte 
sich Lehbert mit Botanik, Naturschutz, Hei-
matkunde, Fotografie und Musik. Während 
seiner Ausbildung begann er mit Pflanzen-
sammlungen und begründete sein Herbari-
um, das sich heute im Besitz des Estnischen 
Landeskundemuseums befindet. Als Botani-
ker erlangte er ein professionelles Niveau 
und avancierte zu einem der ersten Naturfo-
tografen Estlands. Er starb am 6. März 1928 
in Reval, s. Wilhelm Lenz (Hrsg.): Deutsch-
baltisches Biographisches Lexikon. Im Auf-
trag der Baltischen Kommission begonnen 
von Olaf Welding und unter Mitarbeit von 
Erik Ambuger und Georg von Krusenstjern. 
Köln/Wien 1970, S. 442f.
25 Brief von Walther Zimmermanns an Rudolf 
Lehbert vom 17. April 1922, Eesti Loodus-
muuseum (Estnisches Naturkundemuse-
um).
26 Vgl. Walther Zimmermann: Schöpferische 
Kräfte der Pharmazie. In: Pharmazeutische 
Zentralhalle 81 (1940), S. 434.
27 Zu Leben und Werk des Apothekers und Bo-
tanikers Hermann Ziegenspeck s. [Holm-
Dietmar] Schwarz: Ziegenspeck, Hermann 
Robert Theodor. In: Wolfgang-Hagen Hein/
Holm-Dietmar Schwarz (Hrsg.): Deutsche 
Apotheker Biographie. Ergänzungsbd., 
Stuttgart 1986 (Veröffentlichungen der In-
ternationalen Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie; 55), S. 463.
28 Zu Leben und Werk von Josef Ruppert s. Pe-
ter Steinfeld: Zur Geschichte der floristi-
schen Erforschung des Saarlandes unter be-
sonderer Berücksichtigung der Orchideen. 
In: Berichte des Arbeitskreises Heimische 
Orchideen 23 (2006), Beiheft 6, S. 52–65; 
Heinrich [wie Anm. 4], S. 263.
29 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 163f.
30 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 163.
31 Vgl. Boman-Degen [wie Anm. 1], S. 157–166. 
32 Hermann Dingler berichtete in seinem 
Nachruf auf Max Schulze, dass dieser seit 
den 1890er Jahren schwer lungenleidend 
war. Vgl. Dingler [wie Anm. 4], S. 5–14. In 
verschiedenen Briefen an Max Schulze 
drückt Zimmermann seine Hoffnung aus, 
dass es Schulzes Gesundheit zulässt, sich 
mit den Orchideen und der neuen Herausga-
be seines Werkes zu beschäftigen. Vgl. Brie-
fe von Walther Zimmermann an Max Schul-
ze vom 30. August 1908 und vom 7. Februar 
1909, Archiv Herbarium Haussknecht, 
Friedrich-Schiller-Universität Jena, 
A050000865 und A050000866.
33 Zu den vielfältigen Forschungsgebieten und 
Veröffentlichungen Walther Zimmermanns 
s. Boman-Degen [wie Anm. 1], Kapitel 5: 
Walther Zimmermann als Wissenschaftler 
und Autor, S. 149–268.
Abbildungsverzeichnis
Abb. 1: Walther Zimmermann (1890–1945), im 
Alter von 25 Jahren, Privatarchiv Heidi 
Abendschein, vgl. Anm. 1.
Abb. 2: Max Schulze (1841–1915), im Alter von 
60 Jahren, A000000999, Archiv Herbarium 
Haussknecht, Friedrich-Schiller-Universität 
Jena, vgl. Anm. 4.
Abb. 3: Brief von Walther Zimmermann an Max 
Schulze vom 8. Juli 1908, S. 1, Archiv Herba-
rium Haussknecht, Friedrich-Schiller-Uni-
versität Jena, A050000864, vgl. Anm. 15.
Abb. 4: Gerhard Zimmermann (1892–1917), Pri-
vatarchiv Heidi Abendschein, vgl. Anm. 11.
Abb. 5: Titelblatt „Die Orchidaceen Deutsch-
lands, Deutsch-Österreichs und der Schweiz“ 
(1894), vgl. Anm. 3.
Abb. 6: Titelblatt „Die Formen der Orchidaceen 
Deutschlands, Deutsch Österreichs und der 
Schweiz“ (1912), vgl. Anm. 20.
Anschrift der Verfasserin:
Dr. Stefanie Boman-Degen









GdP_4_2016_Umb.indd   71 08.11.16   10:12http://publikationsserver.tu-braunschweig.de/get/64740
72 | Geschichte der Pharmazie | 68. Jahrgang | November 2016 | Nr.4
Geschichte der Pharmazie
Wir StEllEn Vor
Das Museum der Hohen 
Schule in Herborn
Peter Hartwig Graepel | „Besuchen Sie 
Ihren Arzt oder Apotheker“: So lau-
tet der Titel eines vor kurzem er-
schienenen medizin- und pharma-
ziehistorischen Reiseführers aus 
dem Hirzel Verlag Stuttgart.1 So in-
teressant und umfangreich diese 
Studie ist, zwei mittelhessische Mu-
seen bleiben dabei unbeachtet: zum 
einen das Bergbau- und Stadtmuse-
um Weilburg,2 zum anderen das 
Museum Hohe Schule in Herborn 
im Lahn-Dill-Kreis. Diese Stadt mit 
großer akademischer Vergangenheit 
besaß von 1584 bis 1817 gewisser-
maßen eine „Universität“, auch 
wenn ihr das Privileg mit der kai-
serlichen Anerkennung und damit 
das Promotionsrecht fehlten.3 Heute 
erinnern an das einstige geistige 
Zentrum der Stadt noch die ehema-
ligen Gebäude (Abb. 1), die unter 
anderem auch das „Museum Hohe 
Schule“ beherbergen.
Das Museum besteht aus mehreren 
Abteilungen, so einer umfangreichen 
Sammlung zur Vor- und Frühge-
schichte mit Funden aus Herborn und 
Umgebung, dem eigentlichen „Univer-
sitätsmuseum“ mit wichtigen Herbor-
ner Drucken sowie Lehrmitteln, anato-
mischen Präparaten und Erinnerun-
gen aus dem Studentenleben. Andere 
Ausstellungsstücke beschäftigen sich 
mit Handwerk, Wohnkultur (Bürger-
zimmer), Beiträgen zur Stadtgeschich-
te und Militaria des 18. und 19. Jahr-
hunderts. 
Die Hohe Schule hatte auch kurz nach 
ihrer Gründung (1584) bereits eine 
Apotheke4 erhalten, die jedoch 1818 
aufgrund des Nassauischen Medizinal-
edikts mit ihrem letzten Besitzer Lud-
wig Leers nach Selters umziehen 
musste, wo die ursprüngliche Einrich-
tung im Laufe der letzten 200 Jahre 
verlorenging. Ihr erwuchs bereits 
durch die 1687 gegründete Stadt-Apo-
theke (seit 1818 Amts-Apotheke) eine 
starke Konkurrenz, die zeitweilig ihre 
Existenz bedrohte. Die Einrichtung der 
letztgenannten Offizin aus dem 19. 
Jahrhundert mit einzelnen Exponaten 
des 18. Jahrhunderts ist seit den 1980er 
Jahren in demselben Saal wie die 
Sammlung der Hohen Schule unterge-
bracht. Die damalige Leihgabe des frü-
heren Amts-Apothekers Walter Weyel 
besteht aus zwei Apothekerschränken, 
einem Giftschrank, einem Rezeptur-
tisch, einem Destillierofen, einer bild-
genealogischen Zusammenstellung der 
Apothekerfamilie Rittershausen sowie 
mehreren kleineren Gegenständen. 
Seit dem 1. Oktober 1997 sind alle Ex-
ponate im Besitz des Museums.5
In den beiden Apothekerschränken 
(Abb. 2) sind fast alle ausgestellten 
Vorratsgefäße und Arbeitsgeräte zu 
finden. Aus dem 18. und 19. Jahrhun-
dert stammen die 79 Holzbüchsen, 16 
Steinzeuggefäße, 57 Emailmalereiglä-
ser unterschiedlicher Größe mit golde-
ner Krone über der Signatur, davon 11 
mit alchemischen Symbolen, 16 Por-
zellangefäße mit Pergamentkappen 
und sieben Glasgefäße mit Standard-
etiketten. Fünf Porzellangefäße (mit 
Deckel), drei weitere Gefäße, darunter 
eine Sirup-Kanne mit Aufschrift 
Syr[upus] Diacodii6 sowie eine Kriegs-
packung mit 0,5 g Homatropin[um] 
hydrobromic[um] cryst[allisatum] von 
der Firma E. Merck in Darmstadt7 
stammen aus dem 20. Jahrhundert.
Bei den Arbeitsgeräten handelt es sich 
um fünf Mörser, eine Handwaage, drei 
unvollständige Kipp’sche Apparate so-
wie auf dem Rezepturtisch aufgebaut 
eine kleine Tinkturenpresse, zwei 
Schalen, eine Reibschale mit Pistill, 
eine Balkenwaage und ein weiterer 
kleiner Mörser neben verschiedenen 
Dekorationsstücken. 
Während der Rezepturtisch selbst 
(Länge 3,05 m; Breite 78 cm; Höhe 91 
cm) (Abb. 3) von vorne im vierteiligen 
Unterteil in roter Farbe gehalten und 
an den erhabenen Stellen goldbronzen 
gefärbt ist, blickt der Rezeptar von der 
anderen Seite nur auf einfache, graue 
Schubladen. 
In unmittelbarer Nähe hängt der Gift-
schrank (Höhe 81 cm, Fläche 46 x 48 
abb. 1: Blick in den Innenhof der ehemaligen Hohen Schule in Herborn. Die apothe-
kenhistorische Abteilung des Museums ist im ersten Stock des linken Flügels unterge-
bracht.
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abb. 2: Der linke Apothekenschrank, der die meisten Standgefäße 
enthält.
abb. 3: Rezepturtisch mit pharmazeutischen Gerätschaften.
abb. 4: Destillierofen der Firma G. J. Mürrle in Pforzheim  
(um 1890).
cm), der durch ein Vorhängeschloss 
gesichert ist. Seine Aufschrift „Vene-
na“ wird durch einen Totenkopf mit 
zwei gekreuzten Knochen sowie drei 
Kreuzen ergänzt.
Historisch interessant ist vor allem 
auch der mit einem Kühler versehene 
Destillierofen (Abb. 4) aus dem Labora-
torium der Amts-Apotheke Herborn. 
Dieser wurde von der Firma G. J. Mürr-
le in Pforzheim vermutlich um 1890 
hergestellt. Neben Hut und Stutzen des 
Destilliergerätes sind Infundierbüch-
sen eingesetzt (Länge des ganzen Ap-
parates: 125 cm; Tiefe: 60 cm; Breite 
des Ofens: 60 cm). Es handelt sich da-
bei um einen gusseisernen, reich ver-
zierten und stark gebauten Zimmer-
ofen mit Regulierungsfeuertüren. Der 
Dampfkessel besteht aus Kupfer, innen 
stark verzinkt und mit Abflusshahn 
und Wasserstandsanzeiger versehen.
Der rechts stehende Apotheker-
schrank aus dem 19. Jahrhundert wur-
de später zu einer Schrankwand ver-
kürzt, ist jetzt mit einem großen Mit-
telspiegel versehen und reichlich ver-
ziert. Im rechten Teil erinnert eine 
Schautafel mit Fotos und Gemälden an 
die hessische Apotheker-Dynastie Rit-
tershausen,8 deren Stammvater Johann 
Friedrich Rittershausen (geb. Oehde 
1750, gest. Herborn 1805) war. Die ge-
nealogische Zusammenstellung erfolg-
te im Mai 2000. Auch das Foto eines 
Siegelabdrucks vom Petschaft der Fa-
milie ist zu sehen. 
Eine Besonderheit stellt ein Bild (Re-
produktion) aus den Kindertagen der 
Fotografie dar (Abb. 5). Das ursprüng-
lich in der Familienbibel abgeheftete 
Erstausgabe dieser bedeutenden Lo-
kalflora auch ein Nachdruck.13
anhang: Einige ausstellungs­
gegenstände
Steinzeuggefäße mit Signatur: 
 Unguentum Hydrarg[yri] ciner[eum]14 
(Höhe 22 cm); Extr[actum] 
Saponar[iae],15 Extr[actum] Centaur[ii] 
Foto vom Oktober 1862 zeigt den Apo-
theker Friedrich Rittershausen (1818–
1875) mit seiner Frau, Sohn August 
(1850-1881) und Tochter Marie (1852–
1924). Es dürfte sich hierbei um eines 
der ältesten Fotos einer Apothekerfa-
milie handeln. 
Und noch eine Besonderheit bekommt 
der Besucher zu sehen: In einer Vitrine 
liegt neben vielen anderen nicht phar-
mazeutischen Objek-
ten ein Pillendöschen9 
mit „Kaiserlich privi-
legierten Blutreini-
gungspillen“, die der 
Apotheker Carl Fried-
rich Wilhelm Möricke 
(1743–1813) in Neuen-
stadt am Kocher 
(Württemberg) als 
Arzneispezialität ver-
trieb,10 und von denen 
½ Quint zu 12 Kreu-
zern11 verkauft wurde.
Nicht in der ständi-
gen Ausstellung, son-
dern im Magazin sind 
noch eine Reihe von 
Büchern erhalten, die 
in direkter Beziehung 
zur Pharmazie ste-
hen, darunter die ers-
te und zweite Auflage 
der „Flora Herbornen-
sis“ (1775, 1789)12 des 
Apothekers Johann 
Daniel Leers (1727–
1774), der seit 1755 
die Offizin der Hohen 
Schule leitete. Seit 
1988 existiert von der abb. 5: Fotografie der Apothekerfamilie Rittershausen (1862).
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cher und schneller vorübergehend. Vgl. 
Otto Anselmino / Ernst Gilg (Hrsg.): Kom-
mentar zum Deutschen Arzneibuch 6. Aus-
gabe, Bd. 1. Berlin 1928, S. 770–772.
8 Zur Geschichte der Familie Rittershausen 
vgl. Siegfried Holler: Amtsapotheke in Dil-
lenburg 275 Jahre. 120 Jahre im Besitz der 
Familie Rittershausen. Dillenburg 1985.
9 Das als Pillendöschen deklarierte Exponat 
ist eine ovale Spanschachtel von 12 mm 
Höhe und 2 cm Breite, die beim Verkauf 
zwölf Pillen enthielt. Jede Pille hat eine 
Masse von ca. 150 mg.
10 Armin Wankmüller/Klaus D. Mörike: Die 
Apothekerfamilie Mörike. In: Beiträge zur 
Württembergischen Apothekengeschichte 
11 (1975–1977), S. 65–96 (zu den Blutreini-
gungspillen S. 72–83, mit Abbildungen).
11 Die Menge ½ Quint (= ½ Drachme) ent-
spricht 1,8 g; 12 Kreuzer entsprechen dem 
heutigen Geldwert von 9,60 €.
12 Johann Daniel Leers: Flora Herbornensis. 
Herborn in Nassau 1775. 2. Aufl. (Editio al-
tera). Berlin 1789.
13 Den Nachdruck besorgten 1988 laut Titel-
blatt die Buchhandlung L. Baumann, Her-
born und der Verlag der Wielandschmiede, 
Kreuztal.
14 Graue Salbe, früher zur Behandlung von 
Syphilis eingesetzt.
15 Seifenwurzelextrakt wirkt harntreibend 
und schleimlösend.
16 Tausendgüldenkrautextrakt mit dem Bit-
terstoff Gentiopikrin wird als Magenmittel 
eingesetzt.
17 Eisenhaltiger Apfelextrakt wurde durch 
Auspressen reifer saurer Äpfel unter Zu-
satz von gepulvertem Eisen hergestellt.
18 Kardobenediktenextrakt ist ein bitter-aro-
matisches Magenmittel.
Anschrift des Verfassers: 
Dr. Peter Hartwig Graepel, Gießener Str. 15, 
35075 Gladenbach
abb. 6: Vier Vierkant-Glasflaschen, die einstmals weißes und 
 rotes Petroleum („Steinöl“), Sassafras-Öl und Latschenkiefernöl 
(auch Krummholzöl genannt) enthielten.
abb. 7: Holzbüchsen mit unterschiedlichen Inhalten. Alle Fotos: 
Dr. P. H. Graepel
min[oris],16 Extr[actum] Ferri 
pomat[um],17 Extr[actum] Card[ui] 
bened[icti]18 (Höhe je 16 cm).
Mörser: groß (Höhe 18 cm) mit lan-
gem Pistill (Länge 43 cm); vier 




cher Größe (Abb. 6), die einstmals 
Essenzen, Elixiere, Tinkturen, 
weingeisthaltige Zubereitungen 
und Öle enthielten. Andere mit 
 alchemischen Symbolen, darunter 
die Glasgefäße von Ω Salis (Spi-
ritus Salis, Salzsäure), Ω Nitri 
 (Spiritus Nitri, Salpetersäure),  
∇ [Aqua] Cinnamom[i] (Zimtwas-
ser), ∇ [Aqua] fort[is] (Scheidewas-
ser, Salpetersäure). 
Holzbüchsen in Regalfächern oder 
auf den oberen Ablagen (Abb. 7), 
deren früherer Inhalt durch die Be-
schriftung noch bekannt ist. Diese 
enthielten einstmals unter ande-
rem Ambra (Ausscheidung von 
Meeressäugern), Kino (Harz von 
Pterocarpus marsupium, als Ad-
stringens Bestandteil von Mund-
wässern), Cetaceum (Walrat), 
Bismuth[um], Castor[eum] 
sibiric[um] (Bibergeil), Bolus 
Armen[a] (Armenischer Bolus, 
Heilerde) und Stibium (Antimon).
Abstract
The „Museum Hohe Schule“ in Herborn pre-
sents in its department for the history of phar-
macy a preparation table, a furnace for distilla-
tion und two big cabinets containing various 
pharmacy jars and devices. There are also vari-
ous pictures of the family Rittershausen and 
historical remedies. 
Keywords
University, Herborn, pharmacy, museum, 
blood-cleansing pills, Rittershausen family, 
 Flora Herbornensis, J. D. Leers.
Anmerkungen
1 Eckart Roloff/Karin Henke-Wendt: Besu-
chen Sie Ihren Arzt oder Apotheker. Eine 
Tour durch Deutschlands Museen für Medi-
zin und Pharmazie. 2 Bde. Stuttgart 2015.
2 Ein Teil der historischen Offizin der Weil-
burger Amts-Apotheke zum Engel von 1819 
ist in der Pharmazeutischen Zeitung 159 
(2014), S. 1777 abgebildet.
3 Zur Geschichte der Hohen Schule vgl. Ger-
hard Menk: Die Hohe Schule Herborn in 
ihrer Frühzeit, 1584–1660. Wiesbaden 
1981.
4 Rudolf Schmitz/Günther Tollmann: Die 
Apotheke der Hohen Schule zu Herborn 
(1584–1817). In: Pharmazeutische Zeitung 
108 (1963), S. 1329–1335.
5 Mitteilung des Museums Hohe Schule vom 
11. September 2016.
6 Gelblich brauner Beruhigungssirup der 
Pharmacopoea Germanica (1872), S. 329f. 
Dieser wurde aus Mohnköpfen, Johannis-
brot und Süßholzwurzel hergestellt.
7 Homatropinhydrobromid, kristallisiert. 
Weißes geruchloses Pulver mit einem 
Schmelzpunkt von 214° C., von Albert La-
denburg (1842–1911) 1879 entdeckt. Glei-
che Wirkung wie Atropin, jedoch schwä-
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pErSönliChES
Apotheker Dieter Fuxius, 
Köln, 85 Jahre
„…ward am tage vor Omnium Sanctum 
AD MCMXXXI in der hilligen stat von 
Cöllen geboren…“ So hätte es im Jahre 
1531 gelautet, doch dies verstehen wir 
heute nicht mehr, daher die neuhoch-
deutsche Übersetzung: „Dieter Fuxius 
erblickte am 31. Oktober 1931 in Köln 
das Licht der Welt“. Nach dem Besuch 
des Gymnasiums schlug Fuxius 1954 
mit dem Praktikum in der Kölner 
Mannsfeld-Apotheke die Apotheker-
laufbahn ein. Nach dem Vorexamen 
studierte er von 1956 bis 1959 Phar-
mazie an der Rheinischen-Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Bonn. 1960 
erhielt er die Approbation und war von 
1965 bis 1998 Inhaber der „Apotheke 
am Bilderstöckchen“ in Köln. Schon 
früh erkannte Fuxius, dass der neue 
Beruf des Pharmazeutisch-Techni-
schen Assistent(in)en eine eigene Bil-
dungsstätte brauchte und so war er 
1969 Mitbegründer der PTA Lehran-
stalt in Köln, deren Leitung er von 
1977 bis 2007  inne hatte. Neben vie-
len standespolitischen Aufgaben grün-
dete Fuxius 1981 die Abteilung „Rhei-
nisch-Bergische Apotheken auf Schloß 
Burg“ im dortigen Museum sowie ei-
nen Verein, der diese Abteilung unter-
stützte. Unter seiner Leitung wurde 
das „Apothekenmuseum Schloß Burg 
an der Wupper“ eine pharmaziehisto-
rische Institution: Er organisierte Füh-
rungen, Vorträge, Veranstaltungen, 
Kongresse und arbeitete unermüdlich 
für das Fach. 1993 verlieh ihm der 
Bundespräsident das Bundesverdienst-
kreuz und die Deutsche Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie ehrte 
Dieter Fuxius 2004 mit der Valentin-
Medaille in Bronze. Auch nach der 
Übergabe der Apotheke an seinen 
Sohn Dr. Till Fuxius im Jahr 1998 und 
der erzwungenen Aufgabe des Apothe-
kenmuseums Schloß Burg blieb er der 
Pharmaziegeschichte treu und stellte 
auf der Biennale in Meißen im April 
2016 den von ihm geschriebenen und 
produzierten Lehrfilm „Die Apotheke. 
Eine Zeitreise“ vor, der vor allem für 
PTA-Schulen gedacht ist. Mitglieder 
und Vorstand der DGGP gratulieren 
Dieter Fuxius sehr herzlich zum 85. 
Geburtstag!
Wolf-Dieter Müller-Jahncke
Prof. Dr. Frank Leimkugel 
zum 60. Geburtstag
Frank Leimkugel wurde am 23. Sep-
tember 1956 in Mülheim/Ruhr als 
Sohn der Apothekerin Marlene Leim-
kugel, die die dortige Robert-Koch-
Apotheke von ihrem Vater übernom-
men hatte, geboren. Nach dem Abitur 
absolvierte er zunächst eine PTA-Aus-
bidung, ehe er im WS 1978/79 das Stu-
dium der Pharmazie an der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf auf-
nahm. Nach dem Staatsexamen erhielt 
er 1985 die Approbation als Apotheker 
und ging noch im selben Jahr an die 
Philipps-Universität Marburg, um bei 
Prof. Dr. Rudolf Schmitz am Institut 
für Geschichte der Pharmazie mit dem 
Studium der Geschichte der Pharma-
zie und der Historischen Hilfswissen-
schaften zu beginnen. Anschließend 
wechselte er zu dem Schmitz-Schüler 
Prof. Dr. Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
nach Heidelberg und wurde hier 1990 
mit einer Arbeit zum Thema „Weg und 
Schicksal jüdischer Apotheker deut-
scher Muttersprache“ zum Dr. rer. nat. 
promoviert. Die Dissertation erschien 
1991 unter dem Titel „Wege jüdischer 
Apotheker – Die Geschichte deutscher 
und österreichisch-ungarischer Phar-
mazeuten“, für die er mit der reno-
mierten „George-Urdang-Medal“ des 
American Institute for the History of 
Pharmacy ausgezeichnet wurde. Von 
1991 bis 1993 erhielt er einen For-
schungsauftrag der DFG „Zur Migrati-
on deutschsprachiger jüdischer Phar-
mazeuten 1933 – 1955“, aus dem 1999 
das mit Müller-Jahncke veröffentlichte 
Werk „Vertriebene Pharmazie: Wissen-
stransfer durch emigrierte Pharma-
zeuten nach 1933“ hervorging. Im glei-
chen Jahr folgte eine zweite, erweiter-
te und überarbeitete Ausgabe des 
Buchs von 1991 unter dem Titel „Wege 
jüdischer Apotheker – Emanzipation, 
Emigration und Restitution: Die Ge-
schichte deutscher und österreichisch-
ungarischer Pharmazeuten“, in das 
neue Forschungsergebnisse einflos-
sen. Von 1991 bis 2003 war Frank 
Leimkugel als Lehrbeauftragter für 
„Pharmazeutische und Medizinsche 
Terminologie“ an der HHU Düsseldorf 
tätig. 2001 habilitierte er sich an der 
TU Braunschweig und erhielt die 
venia legendi für das Fach Geschichte 
der Pharmazie. 2005 erschien die Ha-
bilitationsschrift unter dem Titel „‚Bo-
tanischer Zionismus‘ – Der Kolonialbo-
taniker Otto Warburg (1859 – 1938) 
und die Anfänger der institutionali-
sierten Naturwissenschaften in ‚Erez 
Israel‘“ (Englera, Bd. 26). Die Umhabi-
litierung nach Düsseldorf folgte 
2003/2004, verbunden mit der Ertei-
lung der Lehrbefugnis für das Fach 
Geschichte der Pharmazie und der Er-
nennung zum Privatdozenten. 2013 
wurde Frank Leimkugel zum apl. Pro-
fessor für Geschichte der Pharmazie 
ernannt. Seit 2001 leitet er die Robert-
Koch-Apotheke in Mülheim. Neben 
einer Reihe von Beiträgen zu Sammel-
werken veröffentlichte er 57 Aufsätze 
zu seinem wissenschaftlichen Le-
bensthema, den pharmaziehistori-
schen Beziehungen zwischen Deutsch-
land und Israel, dem auch die meisten 
von ihm betreuten Dissertationen ge-
widmet sind. Seine vielfältigen per-
sönlichen Beziehungen zu Herbert 
Lehmann (†), Jonathan Mamlock (†) 
sowie Dani (†) und Tova Altmann, die 
sich inzwischen auch auf die Kinder 
und Enkel erstrecken, eröffneten ihm 
den Zugang zu Informationen, die un-
ter dem Eindruck der Shoa nicht leicht 
zugänglich waren. Neben seinen Tä-
tigkeiten als Apotheker, Wissenschaft-
ler und Brückenbauer ist Frank Leim-
kugel auch in der Deutschen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie 
als Leiter der Regionalgruppe Nord-
rhein Mitglied des Erweiterten Vor-
stands. Als Querdenker gab er manche 
Anregungen, die bisweilen sehr diver-
gent diskutiert wurden, zu deren Lö-
sungen er aber auch nicht selten selbst 
beitrug.
Wolf-Dieter Müller-Jahncke
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In memoriam Dr. Karl 
Heinz Bartels
Er war der geborene Fabuloge, und 
wenn Karl Heinz Bartels in kleiner 
Runde humorvoll mit fränkischem Ak-
zent von Schneewittchen und den sie-
ben Zwergen aus dem Spessart erzähl-
te, wie sie als Glasbrenner mühsam ihr 
Leben bestritten, wie sie die schöne 
Prinzessin fanden und wie enttäuscht 
sie waren, als diese von einem Prinzen 
wach geküsst wurde, bog sich der Tisch 
vor Lachen. Er galt als Erfinder der „Fa-
bulogie“ und sie machte seine Heimat-
stadt Lohr am Main weltbekannt. Doch 
er war vor allem ein hervorragender 
Pharmaziehistoriker, der mit seinen 
Forschungen Neuland betrat und tief-
gründige Analysen zu Fragen der 
Rechtsgeschichte des Apothekenwe-
sens beisteuerte. Am 6. November 1937 
in Lohr am Main geboren, nahm er 
nach Abitur und Vorexamen das Phar-
der Dissertation „Drogenhandel und 
apothekenrechtliche Beziehungen zwi-
schen Venedig und Nürnberg“, die als 
achter Band der von Schmitz begründe-
ten Reihe „Quellen und Studien zur Ge-
schichte der Pharmazie“ erschien. 
Nachdem Karl Heinz Bartels die Promo-
tion abgeschlossen hatte, kehrte er 
1965 in die väterliche „Marien-Apothe-
ke“ mit dem Kosmas-und-Damian-Bild 
als Wahrzeichen zurück. Die Apotheke 
führte er bis zum Jahre 2000, ehe er sie 
an seine Tochter weitergab. Seine Akti-
vitäten in Lohr waren vielfältig und 
zahlreich und führten dazu, dass ihm 
der Bundespräsident 1990 das Bundes-
verdienstkreuz und die Stadt 2016 die 
Ehrenbürgerschaft verliehen. Doch 
auch der Pharmaziegeschichte blieb 
Bartels treu: Neben Lehraufträgen für 
Geschichte der Pharmazie in Frank-
furt/M. (bis 1993) und Würzburg (bis 
2004) wirkte er seit 1974 als Vertreter 
der Landesgruppe Bayern/Franken im 
Vorstand der Deutschen Gesellschaft 
für Geschichte der Pharmazie bis zum 
Jahre 2007. Seine über 80 Veröffent-
lichungen zum Apothekenrecht vor al-
lem der Frühen Neuzeit (s. Auswahlbib-
liographie) führten 1987 zur Aufnahme 
in die „Societé Internationale d’Histoire 
de la Pharmacie“ und im Jahre 2004 
zur Verleihung der Schelenz-Plakette 
der Deutschen Gesellschaft für Ge-
schichte der Pharmazie. Am 17. Juli 
2016 verstarb dieser eloquente, humor-
volle und gelehrte Kollege in seiner 
Heimatstadt, und den Mitgliedern und 
dem Vorstand der Deutschen Gesell-
schaft für Geschichte der Pharmazie 
bleibt traurig nur der Wunsch für einen 
Humanisten: Sit tibi terra levis!
W.-D. Müller-Jahncke 
Späte Ehrung für  
Dr. Günther Friedländer in 
Jerusalem
Der aus dem schlesischen Königshütte 
stammende deutsch-israelische Apothe-
ker Dr. Günther Friedländer (1902–
1975) erfuhr durch die Jerusalemer 
Stadtregierung eine späte postume Eh-
rung. In Anwesenheit seiner Tochter, 
der Apothekerin Dr. Nomi Eshar, geb.
Friedländer, wurde im Stadtteil Bayit 
Vegan ein Platz nach ihm benannt. Der 
„Dr. Günther Friedländer Square“ be-
findet sich in der Nähe des ersten 
Standortes des von ihm gegründeten 
Arzneimittelkonzerns Teva. Friedlän-
der hatte in Breslau Pharmazie studiert 
und war in Bern unter der Anleitung 
des Pharmakognosten Tschirch promo-
viert worden. Er verwaltete sodann die 
Görlitzer Kronen-Apotheke (heute Para-
celsus-Apotheke) seines im Ersten 
Weltkrieg gefallenen Onkel Dr. Max 
Kober, bevor der engagierte Zionist auf 
antisemitische Progromstimmung, ver-
bunden mit einer kurzzeitigen Inhaftie-
rung, reagiert hatte und die Emigration 
nach Palästina organisierte. In Jerusa-
lem gründete er 1934 die Firma Teva 
(hebr. Natur), die zunächst ausschließ-
lich pflanzliche und mineralische Arz-
neimittel herstellte. 1968 erfolgte unter 
Beibehaltung des Namens eine feindli-
che Übernahme, die nicht ohne ge-
sundheitliche Folgen blieb, sodass er 
nur wenige Jahre später verstarb.
Für seine Tochter Nomi Eshar, Autorin 
einer auch in Deutschland erschiene-
nen Ergobiographie ihres Vaters, be-
deutet die Namensgebung eine späte 
Genugtuung, denn die Pionierleistung 
ihres Vaters blieb jahrzehntelang in 
der offiziellen Firmengeschichte der 
Teva unerwähnt.
Frank Leimkugel
Dr. Karl Heinz Bartels
maziestudium in Freiburg/Br. auf. Die 
Kandidatenzeit absolvierte er in Mün-
chen, ehe er 1962 zu Prof. Dr. Rudolf 
Schmitz nach Marburg ging und so zu 
einem der ersten Doktoranden wurde. 
Schmitz, mit seinem ausgesprochenen 
Instinkt für Menschen und Quellen, be-
traute ihn mit einer Arbeit, die sich mit 
den Handelsbeziehungen zwischen Ve-
nedig und Nürnberg zur Zeit der Re-
naissance befasste. Nach Archivstudien 
in beiden Städten promovierte er 1964 
zum Dr. phil. (worauf er Wert legte) mit 
hoChSChulnaChriCht
Im Sommersemester 2017 beginnt wie-
der ein neues Aufbaustudium am Insti-
tut für Geschichte der Pharmazie in 
Marburg. Die Teilnahme an dem dreise-
mestrigen Aufbaustudium, das im Se-
mester wöchentlich von Mittwoch 
Nachmittag bis Donnerstag Abend 
läuft, ist Voraussetzung für eine Pro-
motion auf dem Gebiet der Pharmazie-
geschichte. Einige wenige Plätze sind 
für das Aufbaustudium noch frei und 
können vergeben werden. Eine Bewer-
bung wird erbeten an: 
Institut für Geschichte der Pharmazie, 
Roter Graben 10, 35032 Marburg
igphmr@uni-marburg.de
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Auswahlbibliographie Karl Heinz Bartels 
8. Bartels, Karl Heinz: Die chemisch–
pharmazeutische Gesellschaft von 
Augsburg / Aschaffenburg und die Pro-
visorenprüfung ihrer Präsidenten im 
Jahre 1805. In: Dtsch. Apt. Ztg. 110 
(1970), 1250–1252.
9. Bartels, Karl Heinz: Die Apotheker-
ordnung von Speyer aus dem Jahre 
1614 und ihre Vorbilder. In: Beiträge 
zur Geschichte der Pharmazie 22 
(1970), 26–29.
10. Bartels, Karl Heinz: Ein Eichstätter 
Arzt– und Apothekereid aus dem 15. 
Jahrhundert. (Zur Geschichte des älte-
ren deutschen Apothekenwesens IX). 
In: Pharmaz. Ztg. 116 (1971), 1238–
1240.
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